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Trotz der geringen Besetzung, die ma-
ximal bis zu drei Singstimmen und drei 
Instrumenten reicht, gelingt es Heinrich 
Schütz in seinen „Symphoniae Sacrae“ 
sehr wirkkrä� ige Stücke zu schreiben, die 
freilich erfahrene Interpreten vorausset-
zen. Von daher liegt die Vermutung nahe, 
dass sie überwiegend für den hö� schen 
Gebrauch komponiert wurden. Das mag 
auch mit einer der Gründe dafür sein, dass 
das in Venedig erlernte musikalische Idiom 
hier sehr zurückhaltend ein� ießt. 

Mit der von Manfred Cordes genutzten, 
letztlich doch sehr klangüppigen Beset-
zung mit Violinen, Zinken, Posaunen und 
Dulcianen, dem mit Harfe, Chitarrone 
und Orgel ein sehr stabiles Fundament 
gegenübergestellt wird, können die „Sym-
phoniae“ durchaus repräsentative Zwecke 
erfüllen, wie sie an den Höfen erwünscht 
waren. So kommt „Buccinate in neomenia 
tuba“ als mächtiger Satz daher, dem weitere 
Stimmen nicht zu fehlen scheinen. Jeden-
falls sind die 1619 gedruckten Werke bei 
der Weser-Renaissance Bremen sehr gut 
aufgehoben. Denn ihre Vokalsolisten gehö-
ren zu den erfahrensten Sängern der Szene, 
die gewohnt sind, dem unterschiedlichen 
Charakter eines jeden Stückes gerecht zu 
werden. Und doch bleibt Cordes seiner 
bereits bei den früheren Schütz-Einspie-
lungen gep� egten Überzeugung treu und 
vermeidet durchweg plakative Darstel-
lungen der von Schütz einkomponierten 
A� ekte, was mitunter etwas norddeutsch 
unterkühlt wirken kann. „Fili mi, Absa-
lom“ etwa geht dem Hörer weniger un-
ter die Haut, als er es von vielen anderen 
Aufnahmen gewohnt sein dür� e. Und das 
„speravi“ mit seiner Steigerungssequenz in 
Nr. 4 der 2. CD erschüttert nicht wirklich. 
An derartigen Stellen wünschte man sich 
schon ein wenig mehr Nachdrücklichkeit.

Bei der 1. CD sind die Tracks 5–6 mit 
7–8 vertauscht, wobei die jeweiligen An-
gaben zur Au� ührungsdauer an den ur-
sprünglichen Positionen verblieben sind.

Reinmar Emans 

Nach el� ähriger Amtszeit als Kapell-
meister verabschiedete sich Markus Stenz 
im Juni 2014 mit einem außergewöhn-
lichen Konzertereignis vom Gürzenich 
Orchester und dem Kölner Publikum: 
An vier Abenden dirigierte er Schönbergs 
„Gurrelieder“, jenes vom Komponisten 
selbst in schamloser Untertreibung als 
„Kantate“ bezeichnete Mammutwerk, das 
die spätromantische Opulenz auf die Spitze 
treibt. Die damals entstandene Aufnahme 
dokumentiert ein hohes künstlerisches 
Niveau. Wie Stenz die Klangmassen des 
auf 140 Musiker aufgestockten Orches-
terapparats und später auch die rund 300 
Choristen im Gri�  hat, wie er gewaltige 
Steigerungsbögen wölbt und jeden Takt 
mit Energie erfüllt, ist richtig stark. Vor 
allem, weil er die überwältigende Kra� ent-
faltung nicht auf Kosten des Feintunings 
erkau� : Viele Passagen um� irren das Ohr 
mit einer kammermusikalischen Leichtig-
keit; bei allem Schmachten und Schwelgen, 
das diese Musik ausmacht, bleibt sie doch 
immer im Fluss.

Das exzellente Orchester bildet das 
Fundament für eine sehr gute Solisten-
riege: Der Tenor Brandon Jovanovich 
beeindruckt als Waldemar mit seinem ba-
ritonal gefärbten Timbre; die Sopranistin 
Barbara Haveman verfügt über eine üppige 
Leuchtkra� , lässt ihr Vibrato allerdings 
mitunter allzu weit ausschwingen. Rest-
los begeisternd ist dagegen der leider nur 
zwölf Minuten kurze Au� ritt von Claudia 
Mahnke als Stimme der Waldtaube; auch 
die anderen kleineren Partien sind mit 
� omas E. Bauer, Johannes Martin Kränzle 
und Gerhard Siegel vorzüglich besetzt. 

Einzig die sechs hier versammelten Chö-
re fallen etwas ab. Obwohl sie sich bei ihrer 
anspruchsvollen Aufgabe mehr als beacht-
lich schlagen und mit hoher Konzentration 
bei der Sache sind, reichen sie nicht an die 
klangliche Qualität professioneller Chöre 
heran. Das ist der einzige gravierende Ni-
veauunterschied zur Referenzaufnahme 
der Gurrelieder unter Simon Rattle.

Marcus Stäbler

Bei Sängern, welche neu die Szene be-
treten, wägt man in der Regel vorsichtig 
ab. Gut, weniger gut … Anders bei Mau-
ro Peter, dem aus Luzern stammenden 
Tenor des Jahrgangs 1987. Sein Gesang 
macht nicht nur staunen, er überrumpelt 
förmlich. Eine derart natürliche vokale 
Eloquenz bei exzellenter Diktion (ohne 
„Konsonantenspuckerei“) erlebt man der-
zeit vielleicht nur noch bei Daniel Behle. 
Was das Hörerlebnis bei Mauro Peter 
um noch einige Grade euphorisierender 
macht, ist ein Timbre von ganz besonde-
rer Art. Er habe „Sonne in der Stimme“, 
hieß es einmal über den Sänger. In seiner 
ersten Studioaufnahme (Schubert/Goethe) 
weist er das besonders nachdrücklich beim 
„Musensohn“ nach. 

Neben Mozart (u. a. Harnoncourt-Auf-
führungen in Wien) steht Schubert derzeit 
im Zentrum von Mauro Peters Aktivitäten: 
Wigmore Hall (Mitschnitt „Schöne Mülle-
rin“ 2014), Schwarzenberg und Hohenems, 
jetzt das Recital mit Helmut Deutsch, 
dessen Gesangsklasse er einst besuchte. 
Dessen brillantes, sensibles, minutiös dif-
ferenzierendes Klavierspiel und Peters fri-
sche, jugendlich drängende Vortragsweise 
führen – man darf es so beglückt sagen – 
auf den Gipfel des Schubert-Gesangs.

Bei aller „Sonne“ verharrt Mauro Pe-
ter aber nicht lediglich in der Position 
eines tenoralen Strahlemanns (blendende 
Höhe). Bei den „Harfner-Gesängen“ mag 
das Depressive von einem Bariton viel-
leicht noch dringlicher umgesetzt werden 
(der Sänger weiß um solche Detailwir-
kungen). Aber nicht nur bei „da lässt sie 
mich allein“ erreicht er auf seine Weise 
eine beklemmende Schmerzgebärde. Ein 
großer Radius an Zwischentönen � ndet 
sich auch sonst, etwa bei „König in � ule“ 
oder „Erlkönig“. Hier schleudert Mauro 
Peter das Wort „Gewalt“ mit besonderer 
Expressivität heraus.

In Zürich gab der Sänger jüngst den 
Andres neben dem Wozzeck Christian 
Gerhahers, einem anderen Liedinterpreten 
der besonderen Art.

Christoph Zimmermann
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Schütz, Symphoniae Sacrae I SWV 257-
276; Weser-Renaissance Bremen, Manfred 
Cordes (2014); 
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Liederabende haben es bekanntermaßen 
nicht eben leicht. Ein Haus wie die Kölner 
Philharmonie bietet 2015/2016 gleichwohl 
interessante Solisten, Programmvielfalt 
und stilistische Bandbreite. Über Lücken 
wäre erst zu rechten, wenn sie sich über 
mehrere Spielzeiten hinzögen. Aus dem 
Stand heraus wäre vielleicht ein leichtes 
De�zit an „Nordic Songs“ zu bedauern, 
um den Titel der jüngsten Solo-CD von 
Camilla Tilling zu bemühen. Die Einspie-
lung der schwedischen Sopranistin bietet 
Gesänge von Sibelius, Grieg, Stenhammar 
und Alfvén. Von den beiden erstgenann-
ten Komponisten sind auch Vertonungen 
deutscher Texte zu hören, doch das meiste 
erfordert die Beherrschung der skandina-
vischen Sprache. Das steht in der Regel nur 
von nordischen Sängern zu erwarten, live 
wie auch auf Tonträger.

Mit dem leicht melancholischen „Sko-
gen sover“ ist Alfvén leider etwas stief-
mütterlich vertreten. Dafür lernt man 
Stenhammar umfänglich kennen. Die 
sechs ausgewählten Lieder bieten ein um-
fängliches musikalisches Spektrum: hier 
san�er melodischer Fluss, dort opernha� 
dramatische Steigerung. Dazwischen be-
�ndet sich Heiteres, sogar Witziges, wo-
für sich der leichte, lichte Sopran Camilla 
Tillings bestens eignet. Vergleichbares bei 
Griegs „Gruß“. Opus 48 enthält aber auch 
Lieder mit verinnerlichtem, entrücktem 
Ausdruck. Griegs Elegie („Zur Rosenzeit“) 
ist nicht ganz so schwerlastig wie die von 
Sibelius, bei dem sich gleich zu Beginn 
(„Norden“) Düsternis über die Musik legt. 
Selbst dieser Tonfall gelingt der Interpre-
tin, wie später auch bei der Ballade über 
eine dämonische Waldnymphe („Skogs-
raet“). Bei all diesen heterogenen Liedern 
bietet sich ein reiches Betätigungsfeld für 
den Pianisten. Paul Rivinius nutzt es be-
eindruckend.

Christoph Zimmermann

Ludwig �uille wurzelte wie sein (auch 
häu�g als traditionell stigmatisierter) 
Freund Richard Strauss im Klanggefühl 
der Romantik. Als „ausgleichendes Tem-
perament“ (Pianist Frank-Immo Zich-
ner) komponierte er freilich nicht ganz 
so ra�niert wie dieser. Aber nicht nur das 
Vergleichs-Lied „Allerseelen“ im �uille/
Strauss-Programm der mit lyrischer Wär-
me artikulierenden Sopranistin Sabina von 
Walther ist ein Plädoyer für diesen live 
weitgehend Vergessenen. Lied-CDs gibt 
es derzeit allerdings erstaunlich viele. Die 
aktuelle Verö�entlichung ist durch den 
Begleiter Helmut Deutsch allerdings im 
Vorsprung.                 C.Z.
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Nordic Songs; Camilla Tilling, Paul Rivinius 
(2014); BIS/KC SACD 73185999221549

Thuille/Strauss, Lieder; Sabina von 
Walther, Helmut Deutsch (2011); 
DUX/Note 1 CD 5902547012179
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Poulenc, Complete Songs Vol. 5; 
Diverse Sänger und Instrumentalisten, 
Malcolm Martineau (2010/2011); 
Signum/Note 1 CD 635212033326

Die aktuelle Gesamtaufnahme von Pou-
lenc-Liedern rundet sich. Mit chanson-
ha�em Sound, unorthodoxer Form und 
variabler Besetzung bedürfen diese Kom-
positionen live meist eines besonderen 
Konzertrahmens. Und ein einziger Sänger 
reicht auch nicht. Da hat es die CD leichter. 
Unter der pianistischen „Federführung“ 
des untadeligen Malcolm Martineau wird 
ein interessantes Ensemble aufgeboten, 
bei dem die ältere Generation eindeutig 
in Führung geht. Ann Murray demons- 
triert bei Apollinaire-Liedern die immense 
Spannweite ihren höhensicheren Mezzos, 
�omas Allen führt launig-skurril durch 
den „Bal masqué“.                C.Z.

 Musik   
HHH

 Klang 
HHHH

DIE GANZE WELT
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ECHO 2015 
INSTRUMENTALISTIN 
DES JAHRES
FÜR IHRE EINSPIELUNG DER
YSAŸE VIOLINSONATEN
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